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Dem König der Ehren. 


Fröhlich ſingen Deine Kinder, 
Fürſt des Lebens, Deinen Ruhm, 
Jauchzen ihrem Meberwinder 
Herzlich zu im Heiligtum. 

Dir gebührt ja Lob und Ehre 
Heute wie zu jeder Zeit; 

Keiner ſei, der ſie Dir wehre 
Vis in alle Ewigkeit! 


Wahrlich, ja, D 
Dem kein Fürſt 
Anſer Lob ſagt 
Welche Huld D 


Neue Dank⸗ und Jubellieder, 
Unvergänglich ſollen fie 

Dir ertönen immerwieder, 
Herr, in reiner Harmonie! 


ULLXLLTCLTLTLLLLLLXLLICCIXLCLLILILIIILCLILLLLULLCLCXLL 


„Nehmet das Wor 


Dank und Preis, nimm ſie entgegen, 
Du, des Bundes Haupt und Hort! 
O, wie wohl tut uns Dein Segen 
Auf der Fahrt zur Heimat dort! 
O, wie herrlich für uns Arme, 
Daß Du, unſer A und O, 

Mit uns handelſt im Erbarmen! 
Wie macht's uns ſo ſeelenfroh! 


u biſt der König, 
der Erde gleicht! 
viel zu wenig, 
ein Herz erzeigt. 


H. Windolf. 


OODSOOODOOOOSSOODOOOOODO 


t an mit Sanftmut“. 


Dieſer gute Rat des Apoſtels Jakobus wir Gottes Kinder geworden und haben das 
(Jak. 1, 21.) berührt einen Lebensnerv unſeres neue Leben empfongen. Durch dieſes Wort 


neuen M enſchen. Durch das Wort Gottes ſind 


wird nun auch unſer neues Leben erhalten 
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entwickelt, gekräftigt und ſieghaft gemacht. 
Darum müſſen wir als neue Menſchen immer 
bereit ſein, dies Wort mit Sanftmut anzu⸗ 
nehmen, das will heißen, wir müſſen in ſtiller 
und nachdenkſamer Weiſe, ohne Haſt und ohne 
innere Auflehnung, mit ergebenem Mut, der 
auch das ſchwerſte tragen will, wenn es ihm uur 


heilſam iſt, das Wort Gottes als das allein 
gültige und entſcheidende Wort hinnehmen, 
um es in unſerem Leben wirkſam ſein zu 
laſſen. 


Sanftmut ift ſchon nötig beim Hören des 
Wortes. Der ſtille, willige Geiſt iſt Vorbe— 
dingung für erfolgreiches Hören, „Darum, 
liebe Brüder, ein jeglicher Menſch ſei ſchnell 
zu hören,“ er ſtelle ſich raſch aufs Hören ein, 
ſei mit allem Bedacht bereit, zu vernehmen, was 
Gott ihm ſagen will durch Sein Wort. Dieſe 
Willigkeit mit ſanftem Mut iſt das offene 
Tor zu unſerem Herzen, durch welches das 
Wort Gottes mit ſeinem Segensreichtum zu 
uns herein kann. 

Der ſchnellen Bereitwilligkeit zu hören, 
wird die Langſamkeit zum Reden gegenüberge⸗ 
ſtellt. (Jak. 1, 19. 20.) Bereitwillige Hörer 
des Wortes verarbeiten dasſelbe erſt in ihrem 
Verſtand und Gemüt, ehe ſie mit ihrer Rede 
hervorbrechen, gleichviel, ob dieſe zuſtimmender 
Art ſein ſoll oder nicht. Wem die Sanftmut 
zum Hören des göttlichen Wortes fehlt, dem 
kommt leicht der Zorn auf, wenn das Wort 
ſich als ein zweiſchneidiges Schwert erweiſt, 
ſeinen ſtolzen Sinn zerſchlägt und ſein fleiſch⸗ 
liches Weſen ſtraft. Dann fehlt es an der 
Beugung unter das Wort. Zornige hören nicht 
mehr den wahren Sinn des Wortes und machen 
ſich auch unfähig, eine ſachliche Belehrung an⸗ 
zunehmen. Sie bilden ſich zwar ein, ſie hät⸗ 
ten „immer recht“, aber das iſt ſogleich die 
Strafe für den Zorn, daß er nicht tun kann, 
was vor Gott recht iſt. 

Jakobus nennt noch einige beſondere 
Urſachen für die Unwilligkeit Gottes Wort an: 


zunehmen: „Alle Unſauberkeit, und alle Bos⸗ 
heit.“ Die Prediger und Seelſorger machen 


gar manche Erfahrung mit ihren Zuhörern, 
die es immer wieder beſtätigt, wie lange doch 
das alte Weſen ſich auch im neuen Menſchen 
noch zu verbergen vermag, um ſich dann wie- 
der einmal beſonders aufzulehnen, wenn es 
um Chriſti willen in den Tod gegeben werden 
fol. In ſolchem Fall gilt es, ſehr zu wachen, 
daß wir das Wort nicht durch eine Auflehnung 
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aus unſerem Herzen reißen, „das doch in uns 
gepflanzt iſt, um unſere Seelen felig zu 
machen“ (Jak. 1, 21). Verborgene Unſauber⸗ 
keiten oder heimliche Bosheiten find alfo zu⸗ 
meiſt die Erreger des Widerſpruchs gegen das 
Wort Gottes und gegen die aus dieſem Wor⸗ 
abgeleitete Wahrheit. Merkſt du, liebes Gott 
teskind, einen ſolchen heimlichen Widerſpruch in 
dir, fo prüfe dich, ob er ſeinen Grund wohl im 
der noch nicht vergebenen Schuld und noch nicht 
beſeitigten Sünde hat. 

Iſt nun die rechte Willigkeit und Sauft⸗ 
mut zum Annehmen des Wortes gegeben, ſo muß 
natürlich zu dem Hören auch das Tun des 
Wortes kommen. „Seid aber Täter des Wor— 
tes und nicht Hörer allein, wodurch ihr euch 
ſelbſt betrüget.“ Hören allein führt zum Selbſt⸗ 


betrug. Jakobus vergleicht einen Hörer, der 
nicht auh das Wort tut, einem Manne, der 
ſein leiblich Angeſicht in einem Spiegel 


beſchaut, aber dann davon geht und vergißt, 
wie er geſtaltet war. Unſer Hineinſchauen in 
den Spiegel des Wortes darf nicht eitler Zeitz 
vertreib werden, ſondern muß uns zu Taten 
reizen und bringen. Und in das „vollkommene 
Geſetz der Freiheit“, alſo in das teuer Evan⸗ 
gelium von unſerer Erlöfung durch Chriſtus, 
muß man tief hineinſchauen, um einerſeits alle 
die Möglichkeiten zu unſerer Errettung und 
Heiligung zu erkennen und zu erfüllen. Nicht 
das gelegentliche Hören und Erkennen, 
der Wahrheit Gottes, ſondern das beharr“ 
liche Erkennen derſelben, verbunden mit 
dem beharrlichen Tun, macht unſre Selig⸗ 
keit aus. Jeſus ſchildert die Gefahr und den 
großen Schaden eines Menſchen, der Seine 
Rede zwar hört, aber nicht tut, indem Er ihn 
einem törichten Manne vergleicht, der ſein Haus 
auf den Sand baute und in der Prüfung alles 
verlor. 0 
Es liegt eine wunderbare Kraft im Worte 
Gottes, das mit Sanftmut angenommen wird 
Man braucht dann gar nicht fo viel zu drän⸗ 
gen zur Tat, denn im Wort ſelbſt liegt ſchon 
die zur Tat treibende Kraft eingeſchloſſen. 
Drum ſollten wir ſowohl beim Leſen des Wor⸗ 
tes als auch beim Anhören der Predigt treulich 
darauf bedacht ſein, daß wir das Wort ſtets 
aufnehmen mit Sanftmut. 


(W.) 


„ a ie 


Aus der Werkſtatt 


Am Schluß des vorigen Jahres 
es recht ſchmerzlich, daß in den Gemeinden wie auch 
auf den Miſſionsfeldern im allgemeinen ein Still⸗ 
fand feſtgeſtellt werden mußte. Trotzdem nicht we⸗ 


empfanden wir | 


nig gearbeitet wurde, war doch der Erfolg enttäu⸗ 


ſchend klein. Zog man dazu noch den Schaden in 


Betracht, den vielerorts Gleichgültigkeit, Weltförmig⸗ 


keit und Sünde angerichtet halten, ſo ſtellte ſich ein 
recht trauriges Bild heraus, das dazu a gelegt war. 
zu entmutigen und die Hoffnung an Erfolg weiterer 
Arbeit aufzugeben. Mancher der Arbeiter im Wein⸗ 
berge des Herrn ſtand vor ſeinem Meiſter und 
mußte ſchweren Herzens mit Petrus ſagen: „Herr, 
wir haben ein ganzes Jahr gearbeitet und 
Seele für Dich gewinnen können!“ Dieſe 
Tatſache ausnützend fanden 
ſolche, die vorgaben zu wiſſen, daß 
haupt niemand mehr bekehren könne, da das Zeit⸗ 
alter des Geiſtes Gottes, der den Menſchen von der 
Sünde überführt und ihn den Heilsratſchluß Gottes 
zu ſeiner Seligkeit verſtehen und glauben lehrt, au? 
gehört habe und bereits die Gerichtsperioden be— 
gonnen hätten. Doch haben ſich nicht alle ange 
ſichts des unbefriedigenden Reſultats und der augen: 
ſcheinlichen Nutzloſigkeit der weiteren Arbeit ſowie 
der entmutigenden und ſchädigenden Miſſion von 
Menſchen, die der Schrift Meiſter fein wollen, und 
doch die Anſangsgründe kaum gelernt haben, ent- 
mutigen laſſen. 
und haben auf das Geheiß des Meiſters ihre Netze 
aufs neue ausgeworfen, teils in ſpeziellen Evange— 
liſationsverſammlungen, teils in den regelmäßigen Ver— 
ammlungen und haben Menſchenſeelen für Chriſtum 
und Sein Reich gewinnen dürfen. Mehrere Ge— 
meinden melden mit Freuden von größeren Er— 
weckungen, die fie ſchon bereits erlebt. andere 
arbeiten noch fleißig und unter ernſtem Gebet und 
offen aufgeine reiche Seelenernte. Waren es bei 
ſolchem befonderen Zug auch nicht immer 153 große 
Fische, die aus dem Weltmeer an das Ufer der 
Gnade gezogen und des Herrn Eigentum wurden, 
lo freuten ſich doch die Kinder Gottes auf Erden und 
die Engel Gottes im Himmel auch über jeden eins 
zelnen Sünder, der Buße tat und ſich von der 
Sünde reinigenfund befreienzließ zu einem gottſeli⸗ 
gen Leben. Die neuſten Erweckungen und Neube⸗ 
kehrungen zeugen davon, daß der Herr noch auf 
em Plane iſt und das Bemühen Seiner Kinder 
ſegnet, wenn fie ernſtlich beforgt find, Seelen zu 
Chriſto zu führen; das zeugt aber auch davon, daß 
Jene modernen Propheten unrecht haben, die in den 
letzten Jahren unter dem berückenden Namen 
»Ernſte Bibelforſcher“ mit vermeſſenem Selbſtbe 
wußtſein die Behauptung zu verbreiten wagten, daß 
ie Gnadenzeit abgelaufen ſei und ſich nun kein 
Menſch mehr bekehren werdens Gott hat immer die 
Lügenpropheten zu entlarven verstanden und Er 
zeigt auch durch die neuen Erweckungen wieder, daß 
das Evangelium von dem Heil des Sünders noch 
eine Gotteskraft hat, ſelig zu machen alle, die es 


ſich nun über— 


keine 
traurige 
ſich denn auch bald 


Einige ſind auf die Höhe gefahren 


aufnehmen und daran glauben, und nicht ein Buch 
iſt für allerlei menſchliche Spitzfindigkeiten und ſpe⸗ 
kulative Rechenkünſte, das jeder nach ſeiner eigenen 
Willkür gebrauchen kann, um ſeine liebhaberiſchen 
Theorien zu ſtützen und ihnen einen bibliſchen An⸗ 
ſtrich zu geben. 

Die neuen Segnungen ſollen uns zu neuer Treue 
und unerſchrockenem Zeugenmut, zu kindlichem, ein⸗ 
fältigem Glauben und demutsvollem Vertrauen, zu 
ungefärbter Liebe und brünſtigem Gebet anſpornen, 
damit wir am Tage der Zukunſt des Herrn als 
Wachende. Wartende und Wirkende erfunden wer— 
den, die bereit ſind, ihrem Herrn zu begegnen. Wir 
wollen aber auch nicht, wie jene 9, die der Herr 
vom Ansſatz geheilt hatte, vergeſſen, dem Herrn den 
Dank für Seine Segnungen darzubringen, denn das ge⸗ 
fällt Ihm wohl und iſt für uns eine Bedingung 
zu neuen Segnungen. Danken können wir 
Ihm durch Gebet, durch Geſang, durch eigene rölli⸗ 
gere Weihe, durch einen heiligen Lebenswandel vor 
dem Herrn und der Welt, durch liebevolles Werben 
für Jeſum und Sein Reich und auch durch mate⸗ 
rielle Mithilfe und Unterſtützung der Miſſionsunter⸗ 
nehmungen, z B. 1. Unſerer Verlagsſache, die durch 
allerlei nützliche Schriften die zu erreichen ſucht, die 
auf perſönlichem Wege oft nicht erreicht werden 
können, um ihnen die Wahrheit zu bringen, durch 
die fie frei werden; andere in ihrer Einſamkeit zu 
tröſten, und noch andere auf dem Wege zum Him⸗ 
mel zu belehren, zu warnen, zu fördern, anzuſpornen 
und ihnen zu einem reichlichen Eingang in das 
himmliſche Vaterhaus zu verhelfen. 2. Unferer Ver⸗ 
einigungskaſſe die die Aufgabe hat, ſchwache Ge⸗ 
meinden zu unterſtützen. die allein nicht imſtande 
ſind, einen eigenen Miſſionsarbeiter anzuſtellen und 
zu beſolden. 3. Unſerer Predigerſchulklaſſe, die die 
Ausbildung junger Brüder und den Unterhalt der⸗ 
ſelben während der Ausbildung beſtreitet. 4. Un⸗ 
ſerer Soldatenmiſſion, die den einſam daſtehenden 
Soldatenbrüdern dienen will, um ihnen in ihrem 
ſchweren Stande beizuſtehen, daß ſie ſich als treue 
Chriſten in ihrer Umgebung bewähren. 

Sollte einer oder der andere vom Herrn die 
Weiſung erhalten, ſeinen Dank durch eine beſondere 
Gabe für einen dieſer Miſſionswzeige auszudrücken, 
dem ſeien folgende Adreſſen angegeben: Für die 
Verlagsſache: A. Knoff, Lodz, Smocza 9a; 
Für die Vereinigungskaſſe: E. R. Wenske, 
Zdunska⸗Wola, skr. pocz. 54; Für die Predi⸗ 
gerſchule: F. Brauer, Lodz, Lipowa 93; Für 
die Soldaten miſſion: A. Lach, Kalisz, Maj⸗ 
kowska 14. „Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb.“ 


Jeſu Speiſe. 


Der Durſt der Seele, das iſt das Heils— 
verlangen, wird dadurch geſtillt, daß der Herr 
ihr das Waſſer des Lebens darreicht, daß Er 
ihr Seine Gnade, Seinen Geiſt, ſich ſelber 
mitteilt, ſo daß ſie Heil, Frieden, Leben und 
volle Genüge hat. 

Zum ausſprechen dieſer Wahrheit gab Jeſu 
Geſpräch mit der Samariterin am Jakobs⸗ 
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brunnen Veranlaſſung. Als nun dieſes durch 
das Zeugnis des begnadigten Weibes die Folge 
hatte, daß ihre Volksgenoſſen in Scharen zu 
Jeſu kamen, um das Wort des Lebens zu 
hören, und Seine Jünger 
nötigten, da ſpricht Jeſus eine zweite Wahr⸗ 
heit aus, die jene erſt ergänzt. Es gibt eine 
beſſere und edlere Speiſe, das iſt der Gehorſam 
gegenüber dem Willen ſeines Vaters, das iſt 
die Ausrichtung ſeines Berufes und die Vollen⸗ 
dung des Werkes und des Reiches Gottes auf 
Erden. Dieſe Seine Lebensarbeit, dieſes Sein 
Berufsleben nennt Jeſus Seine Speiſe; denn 
ſie erhält und ſtärkt und erfreut Ihn. 


Sein ganzes Leben iſt nichts anderes, als 


Gehorſam und Dienſt und Hingabe Seiner 


Kräfte; aber dieſe werden nicht dadurch auf⸗ 
gerieben, Sein Leben wird nicht dabei verzehrt, 
ſondern vielmehr erhalten und gekräftigt. Und 
das iſt keine ungeſunde Schwärmerei, ſondern 
Wahrheit und Wirklichkeit. Wie ſteht Jeſus 
darin ſo einzigartig und hoch gegenüber dem 
Materialismus derer, die irdiſch geſinnt ſind, 
denen der Bauch ihr Gott iſt und kennen und 


wollen nichts anderes als ihr Leben erhalten 


im Ungehorſam gegen Gottes Willen und in 
kalter, häßlicher Selbſtſucht. Und ſie bekennen 
und bewahren dadurch doch das Leben nicht, 
ſondern eſſen und trinken ſich den Tod. 
wird auch unſer Geſchlecht an der Verachtung 
des göttlichen Willens und Werkes, an dem 
Unglauben und Ungehorſam zu Grunde gehen. 


Die erhaltende Kraft der Berufstreue und 
die kräftigende Wirkung des Gehorſams, die 
erhebende Freude am Gottesdienſt und in dem 
Dienſt für Gottes Werk und Reich, das wollen 
wir von Jeſus lernen, danach wollen wir mit 
Ernſt und Eifer trachten. Gewiß bedürfen 
wir der Speiſe, der Nahrung, des Unterhalts, und 
deshalb auch der Beſoldung, des Gehalts. Aber 
das Reich Gottes blüht nicht, und das Werk 
Gottes ſtockt, wenn die Gehaltsfrage und die 
Sorgen der Nahrung die Gemüter erfüllen und 
die Geſpräche beherrſchen, wie es in der heutigen 
Zeit oft der Fall iſt. Wir müſſen die drei 
erſten Bitten des Gebets des Herrn beſſer 
lernen und treuer beten, das tut uns vor allem 
not; dann erſt können wir auch die Vierte mit 
kindlicher Zuverſicht ausſprechen, freilich auch 
nur in Verbindung mit der Bitte um Verge⸗ 
bung aller Sünden, die wir im Unglauben und 
im Ungehorſam gegen Gottes Willen getan. 
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Ihn zum Eſſen 


So 


Und es iſt etwas Großes und Köftliches, 
wenn unſer ganzes Leben ein Gottesdienſt iſt, 
wenn jeder Tag und jede Stunde der Ausfüh⸗ 
rung des Willens Gottes gilt und wenn wir 
dadurch mithelfen an der Vollendung Seines 
Werkes und an der Ausbreitung und Erbauung 
Seines Reiches. Lebensbedürfnis und Lebens- 
beruf ſoll es immer mehr bei uns werden, 
dann wird es auch unſere Lebensſpeiſe und 
Lebensfreude ſein. 


Neugierig — aber nicht 
gehorſam. 


Einige Chriſten ſind ſehr neugierig, aber 
nicht gehorſam. Klare Vorſchriften vernach— 
läſſigen ſie, aber ſchwierige Probleme ſuchen 
ſie zu löſen. Ich erinnere mich eines Mannes, 
der beſtändig über die Zornesſchalen und Siegel 
und Poſaunen zu reden pflegte. Er war groß 
in den Sinnbildern der Offenbarung; aber er 
hatte ſieben Kinder und keine Hausandacht. 
Wenn er die Schalen und Poſaunen aufgege— 
ben hätte und auf ſeine Knaben und Mädchen 
Acht gegeben; ſo wäre das ein gut Teil beſſer 
geweſen. 

Ich habe Leute gekannt, die wunderbar groß 
in Daniel waren und ganz beſonders unter- 
richtet im Heſekiel, aber ſeltſam vergeßlich in 
Betreff des 20. Kapittels des 2. Moſebuchs und 
nicht ſehr klar über das 8. im Römerbrief. 
Ich ſpreche nicht mit irgend einem Tadel über 
ſolche Menſchen, weil ſie Daniel und Heſekiel 
ſtudierten, ſondern ganz das Gegenteil; aber 
doch wünſchte ich, fie wären eifriger in der Bes 
kehrung der Sünder in der Nachbarſchaft ge⸗ 
weſen und ſorgſamer in der Unterſtützung 
armer Heiliger. Ich gebe den Wert des Stu— 
diums der Füße in dem Geſichte Nebukadne— 
zars zu und die Wichtigkeit, die Reiche zu 
kennen, welche die Zehen bilden, aber ich ſehe 
nicht ein, daß es richtig iſt, die alltäglichen 
Dinge der praktiſchen Gottſeligkeit zu erſticken 
über ſolchen Studien. 

Wenn der gute Mann die Jeit, die er über 
dunklen theologiſchen Sätzen verbringt, einer 
Miſſion in dem dunklen Hintergäßchen nahe 
bei ſeinem Hauſe widmete, ſo würde das den 
Menſchen mehr nützen und Gott mehr Ehre 
bringen. Ich möchte, daß ihr alle Geheimniſſe 
verſtündet, Brüder, wenn ihr es könntet; aber 


vergeht nicht, daß unſer Hauptgeſchäft hienie- 
den iſt, zu rufen: „Siehe das Lamm!“ Leſt 
und forſcht ja, bis ihr alles kennt, was der 
Herr über die künftigen Dinge geoffenbart hat; 
aber zuallererſt ſehet darauf, daß eure Kinder 
zu des Heilands Füßen gebracht werden, und 
das ihr Mitarbeiter Gottes in dem Aufbau 
Seiner Gemeinde ſeid. Die dichte Maſſe von 
Unwiſſenheit und Elend, die uns auf allen 
Seiten umgibt, verlangt all unſere Kräfte; 
und wenn ihr dieſem Ruf nicht entſprecht, ſo 
werde ich, obwohl ich nicht ein Mann in 
weißem Kleide bin, doch wagen, euch zu fagen: 
„Ihr Männer der Chriſtenheit, warum ſtehet 
ihr und ſehet in die Geheimniſſe hinein, wenn 
ſo viel für Jeſus zu tun iſt und ihr es un⸗ 
getan laßt?“ O, Ihr, die ihr neugierig ſeid, 
aber nicht gehorſam, ich fürchte, ich ſpreche 
vergeblich zu euch. Aber ich habe geſprochen. 
Möge der Heilige Geiſt auch ſprechen! 


(Spurgeon.) 


Segen im irdiſchen Beruf. 


Ein deutſcher Sprachgelehrter hat vor eini— 
gen Jahren eine Schrift veröffentlicht, durch 
welche er manchen jetzt in ſchnöder Weiſe 
mißbrauchten Wörtern zu ihrer urſprünglichen 
und wahren Bedeutung zu helfen ſuchte. Ob 
das Wort „Segen“ unter den von ihm geret— 
teten iſt, wiſſen wir nicht, aber das wiſſen wir 
gewiß, daß das Wort „Segen“ zu den deut- 
ſchen Wörtern gehört, mit denen gerade das 
oberflächliche Geſchlecht unſerer Zeit Mißbrauch 


treibt. 


Man gebraucht es nämlich vielfach ſo, daß 
man damit den äußeren Erfolg der Arbeit, 
den äußeren Gewinn und Erwerb bezeichnet. 
Und doch ſagt uns die fo oft vorkommende Zus 
ſammenſtellung von „Gluck“ und „Segen,“ daß 
es etwas anderes, als den äußeren Exfolg, der 
durch „Glück“ bezeichnet iſt, bedeuten muß. 
Und was kann das anderes fein als ein inne⸗ 
ter Erfolg, ein innerer Gewinn, ein inneres 
Wachstum und Zunehmen an Frieden mit 
Gott, Freude in Gott und Gnade bei Gott. 
Das iſt Segen, wirklicher, wahrhaftiger Segen. 
Der äußere Erfolg in der Berufsarbeit, im 
Geſchäft, iſt an und für ſich noch kein Segen. 
Er kann ſogar Unſegen ſein und Fluch für 
den, der ihn hat. Mitunter ſtraft Gott auch 


damit, daß er einem alles gelingen läßt, was 
er vorhat. 

„Jeder iſt ſeines Glückes Schmied,“ ſagt 
die Welt, „vom Frommſein und Kirchengehen 
und Beten kann man nicht leben, nicht ſeine 
Schulden bezahlen, nicht vorwärts kommen, 
nicht reich werden.“ Letzteres gilt bei den meiſten 
Menſchen als das höchſte Ziel des Erdenlebens. 
Ja, mancher wird reich und immer reicher; 
aber wie ſtehts mit dem Segen? Leider iſt 
es bei manchen ſo, das je mehr ſie von der 
Welt gewinnen, deſto mehr nehmen ſie auch 
Schaden an ihrer Seele; je reicher ſie werden, 
deſto hochmütiger und trotziger werden fie; je 
größere Erfolge ſie im Leben erringen, deſto 
größere Niederlagen erleiden ſie innerlich. Das 
aber iſt Fluch und nicht Segen, das iſt 
ewiger Verluſt mitten im zeitlichen Gewinn, 
das iſt innerer Bankrott beim äußeren Er⸗ 
folg. 

Wie aber den Weltſüchtigen die äußeren 
Erfolge zum Fluche ausſchlagen, ſo werden 
den Frommen die äußeren Mißerfolge zum 
Segen. Die Trübſal wird ihnen zur Segens⸗ 
quelle, denn ſie führt zu Gottes Vaterherzen 
hin, lehrt fie, auf Ihn vertrauen, und reinigt 
fie von den irdiſchen Schlacken eitlen Selbſt⸗ 
vertrauens. 

Das ſollen wir wiſſen: der Segen iſt über⸗ 
haupt nicht das Reſultat unſerer Arbeit und 
Mühe, unſeres Ringens und Strebens, ſondern 
er iſt Gnade von oben, freie Gabe Gottes. 
„Ich will dich ſegnen, und du ſollſt ein Segen 
ſein,“ ſprach Gott zu Abraham, ſo ſpricht er 
zu den Seinen überhaupt. Denn Er iſt der 


Gott alles Segens, von dem alle gute und 
vollkommene Gabe herabkommt. 
Laßt uns lernen, daß ohne Gott all unſer 


irdiſcher Erfolg ſegenslos und, im Lichte der 
Ewigkeit betrachtet, umſonſt und vergeblich iſt. 
Laßt uns leruen, auf Gottes Wort zu achten 
und dem Herrn unbedingt gehorſam ſein. Das 
iſt der Weg zur Erlangung des Segens von 
oben, der Herz und Leben reich macht. 


Die Lüge. 


Wer kennt ſie nicht? Sie liegt ſo tief im 
menſchlichen Herzen, hat ſich ſo eingebürgert 
im menſchlichen Leben. Freilich, einſt war es 
nicht ſo, Gott hat den Menſchen aufrichtig 
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geſchaffen nach Seinem Ebenbild, und Er ſelbſt 
iſt ja wahr, völlig wahr, Sein Weſen, Sein 
Wort, Sein Tun iſt in völliger Uebereinftim« 
mung. Die Lüge iſt nicht aus Gott, ſondern 
„von dem Teufel, der ein Lägner iſt von An⸗ 
fang und ein Vater derſelbigen“. Durch die 
Lüge im Paradies „ſollte Gott geſagt haben?“ 
und durch die weitere: „ihr werdet mit nich⸗ 
ten des Todes ſterben“ hat der Teufel den 
Menſchen zur Sünde verführt, und ſeitdem 
lägt er, ſeitdem iſt's fo, wie wir ſagten: die 
Lüge, ſie ſitzt ſo tief im menſchlichen Herzen. 
„Zaghaft tritt ſie aus dem Kinde hervor, leiſe 
und ſtill wagt ſie ſich, wie eine tückiſche 
Schlange, heraus aus dem Herzen. Exſt über- 
führt die Röte im Angeſicht, der wirre Blick, 
die bebende Lippe das Kind von der Unwahr⸗ 
heit; aber wie bald wirft die Lüge dieſe Scheu 
ab, wie ſchnell iſt die Schamröte verloren! wie 
ein Schmuggler anfangs bebenden Herzens mit 
ſeiner verbotenen Ware über die Grenze zieht 
und ſpäter ein Meifter wird und ungeſcheut 
hinübergeht, ſo zieht auch das Wort mit dem 
Lügeninhalt erſt bebend dann frech über die 
Grenze der Lippen. Im Lügenhandwerk iſt 
man bald ein Meiſter. Da wird gelogen, um 
eine Schuld los zu werden. Ein anderer lügt, 
weil er durch die Lüge etwas zu erringen 
meint; er lügt im Handel, berſchwört ſich hoch 
und teuer, daß er eine Ware nicht anders ge— 
ben könne, und am Ende gibt er ſie doch. Ein 
anderer lügt aus Gewohnheit, er kann faſt nicht 
mehr anders. Gibt's doch Leute, die am Ende 
ſelbſt glauben, was ſie erlogen haben. Allent⸗ 
halben ſteht wie ein unbeſiegbarer Feind der 
Rieſe der Lüge vor uns. Und doch ſchändet 


kaum eine Sünde den Menſchen ſo, wie die 
Läge, und keine macht ihn zum Verkehr mit 


andern ſo unfähig, wie die Lüge, da einzig und 
allein in dem Element der Wahrheit die Men⸗ 
ſchen Gemeinſchaft mit einander haben und 
Vertrauen zu einander faſſen können. Eine 
alte, Weitbrechts „Heilig iſt die Jugendzeit“ 
entnommene Anekdote erzählt uns folgendes: 
„Ein Vater hatte drei ungeratene Söhne: 
einen Dieb, einen Säufer und einen Lugner. 
Das machte ihm großen Kummer. Er klagte 
feine Not einem Edelmann. Der nahm die 
drei zu ſich und ſprach bei ſich ſelbſt: „Wenn 
man die Katze auf den Käſe bindet, ſo frißt 
ſie ihn nicht.“ Demgemäß ſetzte er den 
Säufer über ſeinen Weinkeller und den Dieb 
über ſeine Kaſſen, und richtig wurden beide 
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ihrer alten Gewohnheiten überdrüffig und glück⸗ 
lich wieder zurecht gebracht. Nur der Lügner 
war zu nichts zu gebrauchen; denn er ging 
ohne Nutzen, bloß des Vergnügens wegen, mit 
lauter Unwahrheiten um, hetzte das Haus 
durcheinander, ſchädigte ſeines Herrn guten 
Namen, wußte aber immer, wenn es darauf 
ankam, die Schuld auf andere zu ſchieben. Da 
ſandte ihn der Edle endlich ſeinem Vater heim 
und ließ ihm ſagen: „Der Säufer und der 
Dieb ſind mit Gottes Hilfe rechtſchaffene 
Männer geworden, aber an dem Lügner iſt 
Hopfen und Malz verloren, der wird des Teu- 
fels Livree bis an ſein Ende tragen.“ Es iſt 
jedenfalls richtig, was die Anekdote ſagt, daß 
die Lüge ein faſt unausrottbares Laſter iſt, und 
daß ſie zu jedem ehrlichen Beruf, welcher Art 
er immer ſei, ſchlechterdings untauglich macht. 
Man kann eben einen Lügner nirgends brauchen, 
weder als Geſchäftsmann, noch als Beamten 
noch als Kaſſenführer; weder beim Militär, 
noch in irgend welcher Zivilſtellung — nirgends. 
Freilich, daß es um die Lüge ein jämmerlich 
und gemeines Ding iſt, das beſtreiten nur we⸗ 
nige, und viele, die ſich einen Ruhm daraus 
machen, es in allerlei Untugend, z. B. im 
Trinken oder gar noch ſchlimmeren Dingen 
wer weiß wie weit gebracht zu haben, betrach⸗ 
ten doch den Vorwurf des Lügners als eine 
der ſchwerſten Ehrenkränkungen. So iſt's ſchon 
bei Jakob, Er wendet gegen Rebekkas Vorſchlag 
ein: „Mein Bater möchte mich begreifen und 
würde vor ihm geachtet, als ob ich ihn betrü⸗ 
gen wollte.“ Er machte ſich keine Skrupel 
wegen des Unrechts. Ein Lügner und Betrüs 
ger zu fein, fällt ihm nicht beſonders aufs Ges 
wiſſen; aber als Lügner erkannt und angeſehen 
werden, das ſchien ihm arg. 


Aber wenn auch die Verwerflichkeit des 
Lügens im allgemeinen zugeſtanden wird, ſo 
iſt man doch um ſo geneigter, in allerhand Aus⸗ 
nahmen ſtillſchweigend oder laut das Wort zu 
reden. „Sollte etwa,“ ſo hört man wohl ſa⸗ 
gen, „eine kleine Notlüge fo etwas ſchreck⸗ 
liches fein? Eine ſolche muß man doch zuge— 
ſtehen!“ 


Aber die Notlüge bleibt Lüge, es gibt keine 
Notlüge, die erlaubt wäre, ſo wenig es einen 
erlaubten Notdiebſtahl oder Notmord gibt. Es 
heißt nicht etwa: „Lüge die Leute an in der 
Not,“ ſondern: „Rufe mich an in der Not.“ 
Wie ſteht's denn aber mit der Notlüge, wenn 


es ſich darum handelt, nicht im eigenen, ſon⸗ 
dern in anderer Intereſſe durch eine kleine 
Unwahrheit ein viel größeres Uebel abzumen- 
den? Fichte bekam einſt von Steffens fol⸗ 
gende Frage vorgelegt: Eine Gattin iſt ge⸗ 
fährlich krank, das Kind, ſterbend, liegt in 
einer anderen Stube; die Aerzte haben ent⸗ 
ſchieden erklärt, daß eine jede Erſchütterung 
der Mutter das Leben koſten wird. Das Kind 
ſtirbt — der Mann ſitzt am Krankenlager ſeiner 
Fran; dieſe fragt nach dem Befinden des eben 
geſtorbenen Kindes; die Wahrheit würde ſie 
töten; ſoll der Mann ſie ſagen? die größten 
Autoritäten ſtehen in der Beantwortung dieſer 
und ähnlicher Fragen einander gegenüber. Die 
einen ſagen: „In dieſem Fall iſt Unwahrheit 
Pflicht der Liebe und berufen ſich dabei auch 
auf bibliſche Beiſpiele wie Abraham und David. 


Die andern, wie z. B. Fichte, antworten: Wir 


dürfen über die Folgen unſerer Handlungen gar 
nicht nachdenken; wir ſollen nur tun und reden, 
was die Pflicht gebeut und die Folgen in die 
Hand der Vorſehung legen.“ Ja Fichte gibt 
auf obige Frage die Antwort: „Stirbt die 
Frau an der Wahrheit, ſo ſoll ſie ſterben.“ 


Nun, in dem angegebenen Fall iſt ohne 


Frage einerſeits ein rückſichtsloſes Herausplatzen 


mit der Wahrheit geweß nicht zu billigen; ge⸗ 
wiß ſollen wir mit der Wahrheit nicht gegen 
die Liebe verſtoßen, und wenn jemand in dem 


Kampf zwiſchen MWahrheitsliebe und Liebe gegen | 


den Nächſten ſich für die letztere gegen die 
erftere enticheider, fo wollen wir mit unferer 
Verurteilung zurückhaltend fein. Aber was im 
Ausnahmefalle entſchuldigt werden darf, iſt 
keineswegs zu billigen, oder gar als Regel zu 
fordern. Es gibt einen Ausweg, der dagegen 
ſichert, daß die Wahrheit nicht mit der Liebe in 
Widerſpruch gerät, das iſt die Verbindung der 
Wahrheit mit der Weisheit. So führt Mar⸗ 
tenſen bei dem angeführten Beiſpiel aus: 
„Wer darf behaupten, daß, wenn anders der 
Mann imſtande geweſen wäre, in der rechten 
Weiſe, d. h. in der Kraft des Evangeliums, 
mit der Weisheit und dem Troſt des Glau— 
bens den Tod des Kindes mitzuteilen, daß da— 
durch nicht in der Seele der Gattin eine reli⸗ 
giöſe Kriſis hätte entſtehen können, welche 


heilend und belebend auch auf ihren leiblichen 


Zuſtand einwirkte?“ Eins iſt klar: mit der 
Lüge, alſo, etwas Böſem, der Liebe, alſo dem 
Guten, dienen wollen, iſt nichts als eine auf⸗ 
gewärmte Auflage des jeſuitiſchen Grundſatzes: 


„Der Zweck heiligt die Mittel.“ Kommt man in 
Zweifelsfälle hinein, ſo iſt doch immer der 
ſicherſte Ausweg, ſich an das zu halten, was 
Gott klar und beſtimmt fordert: „Du ſollſt 
nicht falſch Zeugnis reden.“ Folgen wir dieſem 
Gebot, dann werden wir, mag's kommen, wie 
es will, in unſerm Gewiſſen ruhig ſein können 
und uns vielleicht wundern, wie der Herr die 
böſen Folgen, die wir gefürchtet, wunderbar ab— 
zuwehren weiß; im andern Fall tragen wir 
die Folgen, die oft ſchwerer ſind, als wir ge— 
dacht. 

Auch die Lüge „zum Spaß“, die Scherz⸗ 
lüge, läßt ſich durchaus nicht gut heißen. Es 
iſt doch auch wahrlich keine große Heldentat, 
wenn man einem andern etwas aufgebunden 
hat und ſich darüber beluſtigt. Geradezu un- 
edel aber iſt dies „Bärenaufbinden“, wenn der 
Angeführte geiſtig beſchränkt iſt und man ihm 
nun zu dem Schaden auch noch den Spott auf⸗ 
bürden will. Iſt es zu verantworten, wenn 
der Aermſte für die Folge eingeſchüchtert, ab- 
geſtoßen, mißtrauiſch, menſchenſcheu wird? Es 
iſt unedel, wenn Menſchen Freude daran finden 
zu lügen, nur um die Befriedigung zu haben, 
andere durch ihr experimentierendes Spiel hin⸗ 
ters Licht geführt zu haben. Von jenem heid⸗ 
| niſchen Weiſen wird rühmend berichtet, daß 

er nicht einmal im Scherz gelogen habe, und 
mit der Wahrheit 


wir wollen als Chriſten 
leichtfertiger umgehen? 


Eine reiche Mitgift. 


Ein junger Mann, der ſich erſt kürzlich 
verlobt hatte, wollte dieſe Nachricht einem alten 
Freunde ſelber überbringen. Dieſer, ein ge— 

lehrter Profeſſor und ernſter Chriſt, hatte ſich 
in vielen Dingen eine gewiſſe Originalität be- 
wahrt und machte nicht gern viel Worte. 

„Mein lieber Sohn,“ ſagte er, „ich bin 
ſehr erfreut über dieſe Botſchaft, denn ich hoffe, 
daß deine Braut alle die Eigenſchaften in ſich 
vereinigt, die für ein künftiges Glück erforder⸗ 
lich ſind.“ 

„Gewiß, fie gehört einer ſehr angeſehenen Fa 
milie an.“ 

Der Profeſſor erhob ſich ſtillſchweigend, 

näherte ſich einer ſchwarzen Tafel, die an der 
Wand ſeines Studierzimmers hing, nahm ein 
Stück Kreide und ſchrieb vor den Augen des 
erſtaunten Verlobten eine Null hin. 
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„Sie iſt ſchön,“ ſprach der Jüngling. Der 
Alte ſchrieb eine zweite Null. 

„Sie iſt reich.“ Eine dritte Null. 

„Sie iſt die einzige Erbin eines großen 
Vermögens.“ Noch eine Null. 

„Sie iſt ſehr geſcheit.“ Wieder eine Null. 

„Sie hat ein bezauberndes Weſen.“ Der 


Gelehrte ſetzte die ſechſte Null an die Wand. 


„Ach, ich vergaß, Ihnen zu ſagen, daß ſie 
ein frommes, gottesfürchtiges Mädchen iſt.“ 

„Warum haſt du mir das nicht gleich ge— 
ſagt!“ erwiderte lebhaft der ſchweigſame Alte, 


und in freudiger Erregung malte er eine präd): gen 


tige 1 vor die Reihe der ſechs Nullen, indem 
er hinzufügte: „Ohne Frömmigkeit würden 
die verſchiedenen Eigenſchaften, die du mir auf- 
gezählt haft, dein Glück ſehr zweifelhaft ge— 
macht haben und lauter Nullen geweſen ſein; 
erſt die zuletzt genannte gibt allen anderen 
ihren Wert.“ 


Der Nutzen des Hungers. 


Kürzlich bat in einer Zeitung eine Mutter 
um Rat für ihren Sohn, der nicht eſſen wollte, 
wie er ſollte. Sie ſetzte ihrem Siegfriedchen 
alles vor, aber Siegfriedchen wollte nicht. Da 
antwortete der ärztliche Ratgeber einfach: 
„Laſſen ſie ihn eine Zeitlang hungern, danach 
wird er von ſelbſt Speiſe verlangen.“ Dieſer 
Rat iſt ebenſo einfach, wie er verſtändig iſt. 
Aber es gibt viele beſorgte Mütter, die noch 
nie auf den Gedanken gekommen ſind. Sie 
möchten ihr Kind am liebſten nudeln. Sie 
geben ihm ſogar allerlei „anregende Medika⸗ 
mente“ — mit dem Erfolg, daß das Kind 
immer noch weniger mag. Wir geben ihnen 
obigen Rat weiter: „Laßt ſie eine Zeitlang 
hungern, dann werden 
verlangen.“ Es fürchte nur keine Mutter, daß 
ihr Kind inzwiſchen ſterben möchte. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt der Magen des Kindes überreizt 
und bedarf einer vernünftigen Ruhepauſe. 

Wir haben es oft beobachtet, daß Gott in 
ſeiner Kinderſtube ähnliche Wege einſchlägt. 


Da iſt eins feiner Kinder, das hat keinen 
Appetit mehr. An den beſten Predigten mäkelt 
es herum: Der Beſuch der Verſammlungen 


wird ihnen zur Laſt. Da macht Gott kurzen 
Prozeß: er verſchreibt eine Hungerkur. Sei 
es, daß er ſein Kind aufs Krankenlager legt, 


fie von ſelbſt Speiſe 


ſei es, daß es an einen einſamen Ort verſetzt 
wird, ſei es, daß es in eine Umgebung kommt, 
„da des Satans Stuhl“ iſt, das Ziel wird bald 
erreicht, es ſtellt ſich nach und nach wieder 
geiſtiger Appetit ein. Jetzt greift man begierig 
nach jedem chriſtlichen Blatt, man lernt ſeine 
Bibel wieder ſchätzen, man betrachtet jedes 
Gotteskind, das bei einem vorſpricht und etwas 
geiſtliche Nahrung darzureichen im Stande iſt, 
wie einen Engel Gottes. 

Woher aber kommt die Ueberſättigung 
mancher Kinder Gottes? Einfach daher, daß 
ſie die Kräfte, die ſie durch die Speiſe empfan⸗ 
haben, nicht in Arbeit umſetzen. Geht 
doch einmal auf den Bau und ſeht euch die 
Steinträger an. Muß man die durch appetit⸗ 
wirkende Mittel zur Aufnahme von Speiſe 
nötigen? Gewiß nicht! Sie entwickeln viel⸗ 
mehr einen Appetit, daß einem faſt unheimlich 
wird! Und warum? Weil ſie ſchwere Arbeit 
zu leiſten haben. 

Entdeckſt du alſo, daß dein geiſtlicher Magen 
überladen iſt, ſo erſchrick über dich ſelbſt! 
Deine Arbeit ſteht nicht in dem rechten Ders 
hältnis zu der Nahrung, die du aufnimmſt. 
Wie leicht kann Gott auch dir eine Hungerkur 
verſchreiben. 


Durch einen Orkan gerettet. 


John g. Paton, der Miſſionar auf den 
Neuhebriden, hatte ſich am Abend des 3. Fe⸗ 
bruar 1862 früher als ſonſt zur Ruhe begeben. 
Durch Zerren au ſeinen Kleidern wurde er von 
ſeinem Hunde geweckt. Schnell weckte er ſeinen 
Leidensgefährten W. Mathiſon. Im dunklen 
Zimmer knieten die zwei Männer nieder und 
übergaben ſich der Hand des Herrn. Nun 
wurde es hell im Zimmer; es kamen Männer, 
wilde Eingeborene auf das Haus zu; andere 
zündeten die Kirche und einen Rohrzaun an, 
der von dieſer bis zum Hauſe reichte. In 
wenigen Minuten mußte letzteres auch in Slam» 
men ſtehen und die Miſſionare, falls ſie das⸗ 
ſelbe verlaſſen hätten, waren in die Hände der 
Wütenden gefallen. Paton ging hinaus und 
ſchlug den brennenden Zaun mit einem To⸗ 
mahawk nieder, zerriß ihn und warf die bren⸗ 
nenden Teile davon ins Feuer, ſo daß es dem 
Hauſe nichts ſchaden konnte. Wir laſſen Paton 
ſelber weiter reden: „Plötzlich umringten mich 
ſieben oder acht Wilde, ſchwangen die Keulen 


176 


und ſchrieen: „Tötet ihn, tötet ihn!“ Einer 
griff nach meinem Arm; ich ſprang zurück mit 
den Worten: „Wagt es, mich anzutaften! 
Jahova wird euch beſtrafen. Wir lieben 
alle, und weil wir euch nur Gutes tun, wollt 
ihr uns töten. Aber unſer Gott iſt hier, er 
beſchützt uns.“ Doch ſie heulten vor Wut und 
riefen einander zu, den erſten Schlag aus zu⸗ 
führen, aber der Unſichtbare ließ es nicht zu. 
Ich ſtand unverwundbar unter ſeinem ſtarken 
Schilde, und es gelang mir, die Flammen vom 
Wohnhaus fernzuhalten. In dieſem Augen— 
blick trat ein Zwiſchenfall ein, den ich als 
einen direkten Eingriff Gottes zu unferer Er— 
rettung erkannte. Ein unheimliches Brauſen, 
wie oon einer dahereilenden Lokomotive oder 
wie fernes Donnerrollen kam von Süden her. 
Unwillkürlich wendeten ſich alle nach jener Rich— 
tung, denn ſie wußten ſämtlich aus ſchlimmer 
Erfahrung, daß einer der ſchrecklichen Wirbel— 
türme im Anzuge ſei. Staunt nun das Wun⸗ 
der an: Der Südwind trug die Flammen der 
Kirche vom Wohnhaus weg; es ſtand völlig 
beſchützt und in Gottes Hut, während die Kirche 
in kürzeſter Zeit zerſtört ward. Ein Regenguß, 
wie ihn die Tropen nur haben, machte es auch 


euch 


völlig unmöglich, unſer Haus anzuzünden. Das 


Heulen und Brauſen des Windes 
die Wilden, und ihr Gebrüll 
tiefes Schweigen verwandelt. Dann ſagten 
ſie: „Das iſt Jehovas Regen. Wahrlich ihr 
Gott ſtreitet für ſie und hilft ihnen aus. Laßt 
ung entfliehen“. In ihrer Angſt warfen ſie 
die Fackelreſte hin und entflohen ſo raſch ſie 
konnten nach allen Richtungen. Ich ſtand und 
lobte des Herrn wunderbares Tun. Ja, ge— 
ſegnet iſt der Mann, der ſich auf Ihn verläßt. 
Wahrlich, Jeſus hat Macht ſowohl über die 
Natur, wie auch über die Herzen. Oft habe 
ich ſeitdem Tränen vergoſſen über feine Liebe 
und Barmherzigkeit in dieſer Rettung und ge— 
betet, daß ich doch jeden Augenblick meines Le— 
bens im Dienſt dieſes liebevollen Heilandes und 
nach ſeinem Willen verwenden möchte.“ 


des Fchuhfliders Oſterlillen. 


Fortſetzung. 
So kamen Tag für Tag die Vertreter von 
jeder Gemeinde in der Stadt, die reichen Ge⸗ 
meinden, die zuerſt an Schmückung ihrer 
Kirchen dachten, dann die ärmeren. Nur in 


erſchreckte 
war plötzlich in 
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zwei oder drei Fällen konnten die Applikanten 
ſofort die Zahl der Neubekehrten in ihren Ge— 
meinden angeben, und in jedem ſolchen Fall 
war es ſtets mit aufrichtigem Bedauern, daß 
die Zahl ſo klein war, — gewöhnlich drei oder 
vier Seelen als Ernte eines ganzen Jahres. 


Eines Tages erſchien auch ein Berichter— 
ſtatter einer Tageszeitung, der etwas von der 
Sache gehört hatte, um ſich bezüglich des ge— 
nauen Sachverhalts zu erkundigen. Er war 
ein friſcher junger Mann, der noch nicht durch 
die Eitelkeit der Welt verbittert war, und er 
hörte Onkel Zadoks Erzählung mit großem Ins 
tereſſe zu. „Ich glaube, du haſt die Leute we— 
nigſtens zum Nachdenken gebracht,“ ſagte er 
mit einem kleinen Lächeln. „O, ſie find wirk⸗ 
lich wunderſchön! Wirſt du auch für alle genug 
haben?“ 


„O ja, mehr als genug,“ ſagte Onkel 
Zadok traurig. „Die Nachfrage war lange 
nicht ſo groß, wie ich gehofft hatte. Nein, 


mein Sohn, ich kann dir die Liſte nicht zeigen. 
Sie iſt auch keine, über die man ſtolz ſein 
könnte. Das Volk des Herrn ſollte beſſer tun. 
Auf wie viele Lilien mag deine Gemeinde An— 
ſpruch machen, wenn ich fragen darf?“ 


Der junge Berichterſtatter errötete. „O, 
ich gehöre zu keiner Gemeinde,“ ſagte er ha⸗ 
ſtig. Meine Mutter war eine gute Chriſtin, 
aber ich — nun du weißt, wir jungen Leute 
kümmern uns wenig über religiöſe Dinge.“ 


„Das iſt ſehr ſchade,“ ſagte der Alte freund⸗ 
lich. „Der Herr braucht dich doch auch in ſei— 
nem Werk. Ich glaube, aus dir würde ein 
guter Arbeiter für den Herrn werden.“ 

„Auf meine Seele“, ſagte ſich der junge 
Berichterſtatter, als er forteilte, „ich glaube, 
er wollte mich in eine Falle führen, um noch 
eine Lilie für ſeine Gemeinde zu gewinnen. 
Aber ich glaube, am Oſterſonntag muß ich ein 
wenig Umſchau halten, um zu ſehen, wo ſeine 
Lilien alle hingekommen ſind.“ Und er war 
nicht der einzige, der ſolchen Entſchluß faßte. 

Der letzte Applikant erſchien noch am Abend 
vor Oſtern. Es wurde Schon dunkel am Samms— 
tag Abend, als ein rauhbekleideter Mann in 
die Werkſtatt eintrat und mit Zögern fragte: 
„Iſt dies der Platz, wo ein Mann Oſterlilien 
gibt für jede Bekehrung, die während des Jah⸗ 
res ſtattgefunden hat? Sind noch welche übrig, 
oder ſind ſchon alle vergriffen?“ 


„O ja, es tut mir leid zu ſagen, daß noch 
mehr als genügend vorhanden ſind“, lautete 
Onkel Zadoks prompte Antwort. 


„Nun, ich weiß kaum, ob wir bercchtigt 
ſind, Anſpruch auf deine Lilien zu machen, 
denn wir ſind eigentlich noch keine Gemeinde. 
Wir verſammeln uns in einem gemieteten 
Saal. Auch planen wir kein großartiges Oſter⸗ 
programm, — aber ich dachte, vielleicht würdeſt 
du gern etwas von echten Bekehrungen hören 
wollen. Ich freue mich, ſagen zu können, daß 
wir ſolche unter uns gehabt haben.“ 


„Das freut mich herzlich, Bruder. Ich 
habe mich lange geſehnt, gerade ſolche zu 
hören. Bitte, erzähle mir alles, wenn du 


Zeit haſt.“ 

„Nun, wir find eigentlich noch feine Ge» 
meinde. Aber wenn wir noch ein Jahr fo weis 
ter tun, wie in dieſem, dann dürfen wir bald 
daran denken, einen Prediger zu bekommen. 
Gegenwärtig haben wir nur Gebetsſtunden, — 
Gebet und Lobpreiſung, aber ſie ſind herrlich. 
Ich würde ſie nicht umtauſchen wollen für die 
ſchönſten regelrechten Gottesdienſte in der Stadt, 
mit Pfeifenorgel, Predigt und allem. Ich kann 
dir ſagen, der Himmel iſt uns ſehr nahe, wenn 
Großmutter Snow und Schweſter Lois beten. 
Dieſe leiten das Werk, und die übrigen helfen 
mit. Großmutter Snow iſt eine echte, alt— 
modiſche Chriſtin, von der Art, wie deine 
Mutter war, die jedes Wort der Bibel glaubte 
und befolgte. Sie kam hierher, um ſich ihrer 
kleinen Großkinder anzunehmen, als ihre Mut⸗ 
ter ſtard. Sie machte ſich ſogleich mit Schwe⸗ 
ſter Lois an die Arbeit. Miß Lois verdient 
ihren Lebensunterhalt mit Nähen, aber ſie iſt 
ein Engel, wenn es irgendwo auf Erden einen 
gibt. Sie fingen an, für die armen verlore- 
nen Seelen in der Umgebung zu beten. Dann 
ſuchten ſie einige Frauen auf, die einſt Chri⸗ 
ſten geweſen waren, und ſie fingen alle an zu 
beten. So fuhren ſie im Glauben fort, bis 
ſie etwas vom Herrn erlangt hatten, und dann 
fingen ſie an zu loben und zu danken. Und 
ſeither iſt es lauter ernſtliches Gebet und herz— 
liches Lobpreiſen geweſen. Anfangs verſam⸗ 
meiten wir uns in Großmutter Snows kleinem 
Zimmer, aber bald wurde es zu gedrängt voll. 
Dann mieteten wir einen leeren Laden. Und 
manchmal wird dieſer Saal ziemlich voll. Na⸗ 
türlich verſammeln wir uns auch in Wohnun⸗ 
gen, wo jemand krank liegt oder wo ſie ſonſt 


| 
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Unglück gehabt haben — kurz wo immer man 
uns aufnimmt. Zweimal die Woche ſingen 
und beten wir mit den armen Unglücklichen im 
Gefängnis — wenigſtens Schweſter Snow und 
Lois, und fo viele andere, wie eben nur kön— 
nen. Sechs unſerer Bekehrten habeu wir dort 
gewonnen.“ 


„Aber du haſt mir noch gar nicht geſagt, 
wie viele Bekehrungen ihr im ganzen zählen 
könnt“, erinnerte ihn Onkel Zadok. 


„Nun wir können nur von vierzehn ſicher 
ſein. Du weißt, fünf ſind von hier fortgezo— 
gen, und während wir hoffen, daß fie treu und 
ſtandhaft geblieben ſind, wiſſen wir es aber 
nicht. Und drei ſind wieder zurückgefallen. 
Aber das iſt ja gar nicht zu verwundern, wenn 
man an die Verſuchungen denkt. Wir haben 
ſie aber nicht aufgegeben. Großmutter Snow 
betet täglich für ſie, und ich glaube feſt, daß 
ſie wieder umkehren werden. Dann ſind da 
etwa ſechs andere, au denen wir arbeiten. Ich 
hoffe, daß wir einige von dieſen morgen ge— 
winnen können, aber natürlich kann man nicht 
gewiß ſein. Es mag noch Wochen dauern. 
Und die Kinder werden auch mehr und mehr 
wie Kinder ſein ſollten, und ſind nicht mehr 
ſo ſehr wie Schelme aus dem Abgrund, wie 
ſie es waren. Sie ſind ja nur Kinder, und 
man kann ja nicht erwarten, daß fie auf ein⸗ 
mal aufgewachſene Heilige ſein ſollen. Wenn 
wir fortfahren zu beten, werden ſie ſchon zu 
nützlichen und brauchbaren Männern und 
Frauen heranwachſen. Dann haben wir etwa 
ein dutzend andere, die aber nicht viel von 
ihrer Religion machten, bis dieſe Gebetsſtunden 
begannen — doch kann man ſie kaum Neube— 
kehrte nennen, denn ſie waren vorher ſchon 
Chriſten, nach einer Art. Sie hatten viel⸗ 
leicht genug Frömmigkeit, um in den Himmel 
zu kommen, ſo hoffe ich wenigſtens, aber nicht 
genug, um ſich hier auf Erden zum Segen zu 
machen. Aber wenn du willſt, kann ich dir 
vierzehn zeigen, die tot waren und nun leben. 
Und ſie ſchämen ſich auch nicht, es zu erzäh⸗ 
len. Nicht, daß ich um eine ganze Handvoll 
Lilien bettle“, fügte er ſchuell hinzu, „aber ich 
dachte, wenn du dich ſo für Bekehrungen in⸗ 
tereſſierſt, würdeſt du vielleicht gerne von dieſen 
hören. Wir ſind eigentlich keine Gemeinde; 
wir haben keine Kirche, keinen Chor, keinen 
Prediger. Aber ich wundere mich manchmal, 
ob gerade das nicht vielleicht eine Urſache iſt, 


warum wir ſolch ſchöͤne Erfolge gehabt haben. | 


Wir haben unſer Vertrauen einzig und allein 
auf den Herrn geſetzt, und ein jeder hat ver⸗ 
ſucht, zu tun, was er konnte im Herrn. Wir 


haben kein beſonderes Oſterprogramm geplant. 
Wir begegnen unſerem Herrn jeden Sonntag 
im Jahr, und wir können morgen von Ihm 
nicht mehr denken als an anderen Tagen. Er 
iſt unſer Leben für Zeit und Ewigkeit. Ich 
wünſche nicht, andere Leute, die mehr um 
ſolche Sachen geben können als wir, zu berau⸗ 
ben, aber wenn du noch einige Lilien 
übrig haft, möchte ich gerne eine oder zwei 
haben. Du ſiehſt, wir ſind arme Leute, und 
die Rinder haben noch nie ſolche ſchöne Blumen 
geſehen.“ 

„Oukel Zadoks Geſicht glänzte. Als er | 
wieder Worte finden konnte, ſagte er einfach: 
„Du ſollſt deine vierzehn haben, Bruder, und 
der Herr ſegne euch alle. 


Schluß folgt. 


Gemeindeberichte 


AUnſere Vereinigungs-Konferenz 
im Oſten. 


Die Gemeinde Poroſow hat ſich bereit er— | 
klärt, die diesjährige Vereinigungskonferenz 
freundlichſt in ihrer Mitte aufzunehmen. 

Die Tagung ſoll, ſo Gott will, gleich nach 
der Himmelfahrt Ehriſti, vom 31. Mai bis 
zum 1. Juni, d. h. Sonnabend und Sountag 
ſtattfinden. Alle Abgeordneten und Gäfte wer⸗ 
den gütigft gebeten, auf der Bahnſtation Röwne 
ich am Freitag, den 30. Mai ſchon einzufinden, 
wo fie von den Geſchwiſtern erwartet und 
mit Fuhrwerken nach dem Konferenzort beför⸗ 
dert werden. 


Alle Aumeldungen der Konferenzteilnehmer 
ſollen an Br. L. Ginter Röwne skrz. poczt. 
281 rechtzeitich gerichtet werden. Sämtliche 
Wünſche, Anträge und Geſuche für die Kon⸗ 
ſerenz ſende man an den Vereinig.⸗-Vorſitzen⸗ 
en, Br. M. Jeske, Lucynow, poczta Tuczyn. 
Die Geſchwiſter ſamt allen Mitarbeitern 
Reiche Gottes werden hiermit aufs freund— 
ichſte erſucht, der bevorſtehenden Konferenz vor 


das Leben 


Gottes Kinder 


dem Herrn betend zu gedenken, damit der Herr 
uns ſegnen möchte. 


Im Auftrage W. Tusczek. 


Nadaweyk. Wenn wir in ein neues Jahr 
eintreten, iſt es uns wie einem Wanderer zu 
Mute, der im Begriffe ſteht, in ein ihm frem⸗ 
des und unbekanntes Land hineinzuſchreiten; 
denn uns Menſchen iſt es ja nicht vergönnt, 
den Schleier der Zukunft auch nur für einen 
Augenblick zu lüften, darum bewegt uns alle 


die Frage: „Was wird uns die Zukunft 
bringen!“ 
Es gibt zweierlei Meuſchen. Die einen 


ſind es gewohnt, mehr oder weniger alles leicht 
zu nehmen. Ihnen erſcheint die Zukunft na⸗ 
türlich nur im roſigen Lichte; denn ihr Himmel 
hängt ja immer voll Geigen. Aber es gibt 
auch andere Gemüter. Dieſe find es gewohnt, 
mehr auf die dunkeln Schatten zu achten, die 
mit ſich bringt, darum haben ſie 
auch eine gewiſſe Furcht und Beſorgnis vor der 
Zukunft. Zu welchen der beiden Klaſſen ſollen 
wir gehören? Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
ſich weder dem Leichtſinn noch 


dem Trübſinn ergeben können, ſondern ſie 


| müffen ihre Hoffnungen ganz auf den Herrn 


ſetzen; deun Er hat geſagt: „Ich will dich 


nicht verlaſſen noch verſäumen.“ 


Geſtützt auf dieſe herrliche Verheißung fonn- 
ten auch wir hoffnungsvoll in die Zukunft 
blicken, und über Erwarten durften wir den 
Segen des Herrn empfangen. Der Herr hat 
Großes an uns getan, des ſind wir fröhlich; 
denn Er hat Sünderherzen willig gemacht, dem 
Worte Gottes ihr Ohr zu leihen und Buße zu 
tun. 23 Seelen von den Neubekehrten konnten 
in die Gemeinde aufgenommen werden, ſo daß 
wir uns freuen, nicht nur das 50 jährige Ge⸗ 
meindejubiläum in Verbindung mit der dies⸗ 
jährigen Ver.⸗Konferenz zu begehen, ſondern 
auch ein Schönes Tauffeſt zu feiern. 

Unſer innigſter Wunſch iſt, der Herr möge 
alles wohlgelingen laſſen, damit Sein Name ge⸗ 
lobt und geprieſen werde! K. Hart. 


Predigerkonferenz. 

Vom 10.— 13. März tagte die Prediger⸗ 
konferenz der Poſen⸗Pommerell⸗Vereinigung. 
Die liebe Gemeinde Leſſen-Neubrück öffnete 
ihre gaſtlichen Tore und nahm die Brüder gern 
in ihrer Mitte auf. Der Einladung folgten 
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auch die Prediger Br. Ekelmann, Marienwerder, 


Br. Lenz, Lodz und Br. Pohl, Danzig. Am 
Abend fand die Begrüßung ſtatt. Viele Ge— 
ſchwiſter und Freunde von nah und fern hat⸗ 


ten ſich in dem lieben Gotteshauſe eingefunden. 
Br. Sommer ſchlug den rechten Ton an, indem 
er nach 2. Kor. 5, 20 das Wort „Botſchafter 
Chriſti“ unterſtrich und auf die Wichtigkeit und 
Aufgaben eines ſolchen aufmerkſam machte. 
Jeder Bruder richtete nun ein kurzes Wort an 
die Verſammelten. Gern und willig wurde 
alles Dargebotene aufgenommen. Die kom⸗ 
menden Tage waren rechte Ruhetage nach 
all den Anſtrengungen in den vergangenen 
Wintermonaten. O, wie hat uns die brüder⸗ 
liche Gemeinſchaft aufgemuntert und geftärft. 
Jeden Tag vorm. 8½ Uhr verſammelten ſich 
die Brüder zur gemeinſamen Erbauung und 
Beſprechung. Br. Drews begrüßte nun alle 
anweſenden Brüder recht herzlich. Auch wurde 
des heimgegangenen, lieben Br. Fenske gedacht, 
der noch an der letzten Pred.⸗Konf. teilnahm 
und diefelbe in feiner Gemeinde ſo freundlich 
begrüßte. Sein Andenken wurde geehrt, in⸗ 
dem ſich alle Brüder von ihren Sitzen erhoben. 
Der Vorſitzende verlas ein Gotteswort und 
wies inſonderheit auf Hebr. 2, 11 hin. Die hl. 
Bruderſchaft wurde uns recht lebhaft vor die 
Augen geſtellt. Eine kurze, aber recht innige 
Gebetsgemeinſchaft ſchloß den erbaulichen Teil. 
Der Reihe nach erzählten nun die Brüder ihre 
Erfahrungen in der Arbeit für den Herrn. 
Jetzt folgten wichtige Beſprechungen. Manche 
Anregungen konnten mitgenommen werden und 
harren der Verwertung. Hervorzuheben wären 
die ſchriftlichen Arbeiten von den Brüdern 
Drews und Becker. Br. Drews brachte ein 
Referat über das Thema: „Welche Predigten 
ſind am beſten geeignet, Menſchen für Chriſtum 
zu gewinnen.“ Dem ſchloß ſich eine lebhafte 
Beſprechung an. Ebenfalls viel Klarheit brin⸗ 
gend und Segen ſpendend war das Referat 
des Br. Becker. Das Thema lautete „Bekeh⸗ 
rung und Wiedergeburt in ihrem Verhältnis zu 
einander.“ Recht wichtige Anregungen gab uns 
Br. Ekelmann für die Jugendarbeit. 


An den Nachmittagen dienten verſchiedene 
Brüder am Gemeindeort und auf der Station 
Pleſſen mit Bibelſtunden. Recht erfreulich 
war es für die dienenden Brüder, daß ſich fo 
viele Mitglieder an den Bibelſtunden beteilig— 
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ten und dankbar alles Vorgetregene annolmen. 
In recht freudiger, aber auch ernſter Weiſe 
wirkten einige Brüder an den Abenden mit 
Evangeliſationsvorträgen. Auch dieſe Verſemm⸗ 
lungen wurden ſehr gut beſucht. Die Br. 
Sirzeleec und Mikſa dienten anch mit polni- 
ſchen Anſprachen, da auch viele Polen der Eins 
ladung der Geſchw. Folge geleiſtet hatten. Die 
lieben Sänger in Neubrück und Pleſſen halfen 
recht tapfer mit, das Netz des Evangeliums zu 
ziehen. An 2 Abenden hatten wir auch die 
Freude, polniſche Lieder zu hören. Der Herr 
ſegnete die Arbeit. Eine Anzahl lieber Seelen 
ſuchten und fanden im Blute Jeſu den köſtlichen 
Frieden. 

Somit diente die Konferenz in geſegreter 
Weiſe der Gemeinde und den Brüdern. 

Laßt uns handeln nach dem Liede, das 
uns von den Sängern als Abſchiedegruß mit 
auf den Weg gegeben wurde: 


Eilet ihr Brüder geſtärkt durch die Liebe, 
Hin zu der Arbeit, wie niemals zuvor! 
Inniger, treuer, erhebt euch, ihr Triebe, 
Wär mer ſchlagt, Herzen, zum Himmel empor! 
R. Schönknecht. 
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